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SHINGO SHIMADA

Zum Konzept von Natur im Japanischen –
das Eigene und das Fremde.

Eine Skizze.

Seit einiger Zeit sind wir verstärkt mit verheerenden Folgen der Erderwärmung und
des Klimawandels konfrontiert. Dabei wird ein gemeinsamer Zusammenhang zwischen
unterschiedlichsten Naturkatastrophen auf der Erde sichtbar, und wir sind uns auch be-
wusst geworden, dass jeder von uns morgen oder übermorgen von einer neuen Natur-
katastrophe direkt betroffen sein kann. Dies macht uns empfindsam zum einen für jede
Wetterschwankung, zum anderen aber auch für die Situation der Anderen, die gerade
von einer Katastrophe betroffen sind.
Das führt zu einer verstärkten Thematisierung der Umweltprobleme im globalen

Kontext, wie der Umweltdiskurs seit der UN-Konvention von Rio de Janeiro im Jahr
1992 und dem Kyoto-Protokoll von 1997 deutlich macht. Darin wird unter anderem
zum Ausdruck gebracht, dass zur Behandlung der Umwelt- und Naturproblematik inter-
nationale und interkulturelle Zusammenarbeit unabdingbar geworden ist. Hierin liegt
wohl der neue Aspekt der Natur- und Umweltethik, dass sie nicht nur innerhalb der
eigenen Kultur gelten soll, sondern sich auch auf fremde Kulturen einlassen muss. So
ist mit der neueren Entwicklung der Natur- und Umweltproblematik eine völlig neue
Situation entstanden, die im Kontext der menschlichen Geschichte als einmalig ange-
sehen werden kann. Hierbei sind zwei Punkte hervorzuheben:
Zum einen setzt sich allmählich das Bewusstsein durch, dass die katastrophale Lage

von Umwelt und Natur von Menschen verursacht ist, wodurch die Grenze zwischen
Natur und Zivilisation fragwürdig wird und zu einer kritischen Reflexion herausfordert.
Es stellt sich heraus, dass eine unberührte Natur eine nostalgische Illusion geworden
ist. Es zeichnet sich ab, dass die menschliche Zivilisation, die ja jeglichen Komfort und
materiellen Reichtum versprochen hatte, im Grunde ihre Lebensgrundlage untergrub
und untergräbt, da der technische Fortschritt ungeahnte Probleme mit sich brachte. Es
ist auch sichtbar geworden, dass jede technische Lösung des Problems wiederum neue
unvorhergesehene Probleme nach sich zieht.
Zum anderen wird zunehmend erkannt, dass nun gemeinsames Handeln auf globa-

ler Ebene notwendig geworden ist, um der drohenden Gefahr der Umweltzerstörung
entgegentreten zu können. Und dies kann nicht allein auf der Ebene des Nationalstaats
erfolgen, sondern die Kooperationsfähigkeit muss verstärkt auf der Ebene der Weltbe-
völkerung entwickelt werden.
Mit diesem zweiten Punkt wird vielleicht verständlich, warum der vorliegende Bei-

trag den Untertitel „Das Eigene und das Fremde“ trägt. Um eine gemeinsame Hand-
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lungsstrategie entwickeln zu können, brauchen wir gegenseitiges Verständnis, das auch
ein Verstehen des anderen Denkens mit einschließt. Daher sind also die interkulturel-
le Kommunikation und Verständigung wichtige Voraussetzungen für die weitere stra-
tegische Vorgehensweise zum Zweck der Umwelt- und Naturethik. Vor diesem Hin-
tergrund versucht der vorliegende Beitrag, das Konzept von Natur im Japanischen zu
analysieren. Es wird aufgezeigt, dass der Unterschied zur europäischen Konzeption in
einem sehr subtilen Bereich liegt.
Allerdings ist die Themenstellung, kulturvergleichend das Naturverständnis unter

dem Zeichen des Eigenen und Fremden zu analysieren, komplexer als man auf den
ersten Blick annimmt. Vor allem sollte eine schlichte Gegenüberstellung beispielswei-
se der genuinen Naturverbundenheit der Japaner und der Verobjektivierung der Natur
durch die Europäer vermieden werden. Diese Generalisierung bedient genau die ori-
entalistische und okzidentalistische Stereotypisierung des Eigenen und des Fremden
und hilft der gegenseitigen Verständigung nicht weiter. Darüber hinaus macht diese
Gegenüberstellung deutlich, wie aus der europäischen Perspektive das Element der Na-
tur zum Bestandteil fremder Kulturen gemacht wurde und wird, wie die Bezeichnung
„Naturreligion“ auch verdeutlicht.1 Dies ist eine Folge der langen Kulturgeschichte der
Natur im europäischen Denken, was die Behandlung dieses Themas unter dem Aspekt
des Fremdheitsverhältnisses zusätzlich erschwert.
In der Semantik der Natur sind kulturelle und soziale Fremdheitsverhältnisse impli-

zit enthalten. Ein Fremdheitsverhältnis wird durch die Grenzziehung zwischen einem
Selbst und dem Anderen konstruiert, daher wird seine Semantik durch die Perspektive
des Selbst zutiefst geprägt. Wenn wir uns mit dem Begriff der Natur auseinanderset-
zen, ist es daher notwendig, stets auch diese Seite des Begriffs mit zu berücksichtigen.
Insofern haben wir es hier mit einem Begriff zu tun, der nur aus dem europäischen kul-
turhistorischen Kontext heraus recht verstanden werden kann. Dieser Umstand bringt
tiefgreifende Konsequenzen mit sich. Denn dieser in seiner Genese europabezogene Be-
griff hat sich inzwischen so universalisiert, dass man in der Regel davon ausgeht, dass
in interkulturellen Diskursen über das Verständnis der Natur keine Probleme auftau-
chen würden. Und in der Tat bringen diese Diskussionen Resultate wie die UN-Konven-
tionen. Dabei bleiben jedoch die subtilen Übersetzungsprobleme unberücksichtigt, die
nicht auf der Oberfläche des Diskurses erscheinen. Ein Ziel des vorliegenden Beitrags
liegt darin, auf diese subtilen Probleme aufmerksam zu machen.
Zur Einstimmung zum Thema fangen wir mit der Interpretation eines Naturbildes

an. Es ist das bekannte Bild von Casper David Friedrichs „Der Wanderer über dem
Nebelmeer“, das um das Jahr 1818 entstand. Es ist ein Sinnbild für das europäische
Naturverständnis. Der Betrachter sieht einen Mann in ziviler Kleidung auf dem Gipfel
eines Berges. Spürbar ist hier die Distanz zur Natur, wodurch diese verobjektiviert wird.
Die Romantik hat sicherlich einen starken Bezug zur Natur mit einer kritischen Haltung
zur modernen Zivilisation. Die Natur ist zu verstehen als das Andere zur Zivilisation.
Jedoch ist hier wiederum eine distanzierende Haltung überdeutlich. Die Sehnsucht ist
nur durch die Distanz möglich, der Mensch ist „fremd“ geworden, was zugleich bedeu-
tet, dass die Natur zum Fremden wurde. Der Prozess vollzog sich im 19. Jahrhundert

1 Vgl. Kohl (1987).
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in der Phase der Entdeckung alles möglichen Fremden, wodurch das Selbstbewusstsein
der Moderne entstand.2 Es besteht daher ein Zusammenhang zwischen Bezeichnungen
wie „Naturvolk“ und „Naturreligion“ als etwas dem Europäischen Fremden und dem
Verobjektivierungsprozess der Natur. Übertragen auf die Entstehung des Natur- und
Umweltschutzes ist dieses Naturverständnis insofern von Interesse, als damit die Natur
zum Objekt des Schutzes wird. In diesem Sinne beruht das Konzept des Naturschutzes
auf diesem modernen Naturverständnis, das nur aus der europäischen Kulturgeschich-
te begriffen werden kann. So kann der deutsche Begriff der Natur durch Gegensätze
wie Natur und Geist, Natur und Geschichte, Natur und Kunst, Natur und Kultur, Natur
und Sitte oder Natur und Gott bestimmt werden. Hier stellt sich die Frage, wie dieses
Naturverständnis im japanischen Kontext betrachtet werden muss.

Was heißt „Natur“ auf Japanisch?
Um die oben genannten Stereotypen nicht zu bedienen, bedarf es zunächst einer japa-
nischen Übersetzung des Begriffs „Natur“. So findet man in einem deutsch-japanischen
Wörterbuch das Wort shizen. Beispielsweise wird von shizen hogo gesprochen, wenn
in der japanischen Gesellschaft der Naturschutz thematisiert wird. Das Wort shizen,
beziehungsweise shizen kagaku, kann somit durchaus auf die Natur Japans oder die
Naturwissenschaft Physik im westlichen Sinne verweisen. Insofern scheint dieses Ver-
hältnis klar. Wenn man aber in einem einsprachigen japanischen Wörterbuch nach-
schlägt, erfährt man, dass shizen auch eine Übersetzung für das englische nature bezie-
hungsweise das deutsche „Natur“ sein kann. Ferner wird auf eine zweite, ursprüngliche
Bedeutung dieses Wortes verwiesen, die sich mit „ohne Fremdeinwirkung so sein, wie
es ist“ übersetzen lässt. Auf den ersten Blick scheint diese ursprüngliche Bedeutung
mit der des deutschen „Natürlich-Seins“ übereinzustimmen und dies ist sicherlich der
Grund, warum gerade dieses Wort als Äquivalent für „Natur“ ausgewählt wurde. Doch
bei näherer Betrachtung werden tiefgreifende Probleme offensichtlich, die diese Gleich-
setzung mit sich bringt.
In der japanischen Kultur nahm man in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts

ein schon existierendes Wort, das seit der chinesischen Klassik benutzt wurde, und
erweiterte seinen Bedeutungshorizont. Diese neue Bedeutung umfasste von da an alle
natürlichen Erscheinungen im Gegensatz zur Zivilisation, aber auch zu Gott, wodurch
jedoch ein bestimmtes Weltbild impliziert wurde. Das Konzept der Natur, wie wir es
heute auch im Deutschen verstehen, hat es demnach vor dieser Phase in der japanischen
Kultur nicht gegeben. Welche Konsequenzen hat das?
Die entscheidende historische Phase, die Europa zwischen dem 17. und 19. Jahrhun-

dert durchlebte, ließ die Natur zum Objekt der wissenschaftlichen Betrachtung werden.
Diese Bedeutungserweiterung fand erst im 19. Jahrhundert in ähnlich konzentrierter
Form in das Denken der japanischen Gesellschaft Eingang. Damals wurde die neue
Denkweise eingeführt, die Natur als Substantiv, als Objekt zu sehen.
Der Einfluss dieses neuen Denkens auf die japanische Gesellschaft kann nicht hoch

genug eingeschätzt werden. Das (natur-)wissenschaftliche Denken als solches wurde
eingeführt und wissenschaftliche Institutionen wie die Universität wurden aufgebaut.

2 Vgl. hierzu Shimada (1994: 32–68).
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Ohne diesen Wandel wäre die folgende technische Entwicklung in Japan und der Mo-
dernisierungsprozess in der uns bekannten Form kaum denkbar gewesen. Auf der an-
deren Seite fand durch diesen Übersetzungsprozess eine unbemerkte Vermischung der
Bedeutungen statt, die die Konzeptualisierung der Natur im japanischen Kontext bis
heute nachhaltig prägt.
Der Übersetzungstheoretiker Yanabu Akira widmete sich der Aufgabe, der Geschich-

te dieses übersetzten Begriffs nachzugehen, und kam zu höchst interessanten Ergeb-
nissen.3 Zunächst zeigt er auf, warum das japanische Wort shizen als Übersetzung für
Natur verwendet wurde. Er führt dies zum einen auf die eingangs erwähnte semanti-
sche Übereinstimmung in der Bedeutung, „ohne Fremdeinwirkung so sein, wie es ist“
zurück. Abgesehen von dieser Bedeutungsüberschneidung bestehen jedoch zwischen
der deutschen und der japanischen Bezeichnung für „Natur“ wichtige Unterschiede.
Während das Wort „Natur“ als Substantiv auf etwas verweist, was eindeutig existiert,
bezeichnet das japanische Wort shizen eher einen Zustand, der konkret schwer fass-
bar ist.4 Daher wurde der Begriff im ursprünglichen Kontext auch kaum im Sinne eines
Substantivs gebraucht, sondern eher als Adjektiv oder Adverb. Ferner liegt eine wichtige
Bedeutung des Begriffes „Natur“ in der Bezeichnung aller materiellen Dinge im Gegen-
satz zum menschlichen Geist, eine Bedeutung, die ursprünglich im japanischen Wort
shizen gar nicht enthalten war. In diesem Sinne weist Dieter Birnbacher auf die wich-
tige semantische Grundlage des deutschen Wortes „natürlich“ hin: „Jedes Mal, wenn
von ‘natürlich‘ die Rede ist, geht es darum, einen Kontrast ins Blickfeld zu rücken und
zwischen dem Natürlichen und seinem jeweiligen Gegenteil zu unterscheiden.“5 Genau
diese Differenzierungswirkung aber ist es, die der ursprünglichen Bedeutung von shizen
zuwiderläuft. Auf der anderen Seite ist es gerade diese Unterscheidung zwischen Natur
und Geist, die für das Selbstverständnis Europas seit dem 19. Jahrhundert eine wichtige
Rolle spielt, was mit demWort shizen zum Ausdruck gebracht werden sollte. So wurde
seit der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, als die japanischen Intellektuellen dem
westlichen Begriff der Natur begegneten, das Wort shizen mit einer doppelten Seman-
tik belegt, die in sich einen Widerspruch barg. Denn die Setzung der Differenz, die in
der Semantik der Natur im westlichen Verständnis enthalten ist, ist aus der ursprüngli-
chen Perspektive im japanischen Verständnis „unnatürlich“. Je nach Kontext konnte das
Wort einmal in der ursprünglichen, ein anderes Mal in der neuen, übersetzten Bedeu-
tung verwendet werden. Hierbei weist Yanabu auf den wichtigen Umstand hin, dass
man sich beim Gebrauch dieses Wortes der Doppelsemantik meist nicht bewusst ist,
so dass eine Bedeutung in die andere „hineinschleichen“ kann, ohne dass der Benutzer
dieses Wortes dies merkt.6 Beim Gebrauch des Wortes shizen, um das Konzept „Natur“
im westlichen Sinne auszudrücken, könnte folglich die alte Verwendungsweise durch-
scheinen, so dass eine Bedeutungsverschiebung stattfindet. Durch die Vermischung der
ersten mit der zweiten entsteht im Grunde eine dritte Bedeutung. Dass dies tiefgrei-
fende Konsequenzen für das Naturverständnis in der japanischen Gesellschaft mit sich
bringt, liegt auf der Hand.

3 Vgl. Yanabu (1981) sowie Yanabu (1989).
4 Vgl. Yanabu (1981: 48).
5 Birnbacher (2006: 6).
6 Vgl. Yanabu (1981: 53).
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Yanabu weist darauf hin, dass eine diffuse Ununterscheidbarkeit im Sinne des „So
Seins“, in der jeder Gegensatz, wie er zwischen Natur und Kultur oder zwischen Subjekt
und Objekt besteht, aufgelöst ist, möglicherweise den Kern der ursprünglichen Bedeu-
tung von shizen ausmacht. Wird nun die neue, übersetzte Bedeutung „Natur“ von der
ursprünglichen Bedeutung shizen wie geschildert eingeholt, kann der Begriff durchaus
Missverständnisse hervorrufen. So zeigt Yanabu am Beispiel des Disputs aus dem Jah-
re 1889 zwischen Iwamoto Zenji und Mori Ôgai über die Ästhetik der Literatur auf,
wie in dieser Diskussion die beiden Bedeutungen aufeinandertreffen, ohne dass die Be-
nutzer diese Bedeutungsdifferenzen merken. Dieser Disput ist im Zusammenhang des
vorliegenden Beitrags auch deshalb von Interesse, weil hier das Wort shizen zum ers-
ten Mal so öffentlich und breit verwendet wurde. Dabei ging es thematisch um das
ästhetische Prinzip in der Literatur. Iwamoto argumentierte in dem Artikel „Bungaku
to shizen (Literatur und Natur)“, dass „in der guten Literatur die Natur auf natürliche
Weise wiedergegeben werden muss“.7 Dies kritisiert Mori, da diese Art der Wiedergabe
im Prinzip nur für naturwissenschaftliche Texte gelten könne. Die Position Moris be-
ruht auf dem aus Europa eingeführten Konzept der Natur, das seine Bedeutung durch
die Unterteilung der Welt in Natur und Geist erhält. Demnach ist die Wiedergabe der
Natur auf natürliche Weise die Aufgabe der Naturwissenschaften. Die Verwendung des
Wortes „Natur“ bei Iwamoto beruht offensichtlich nicht auf diesem Prinzip. Denn er
argumentiert, dass sein ästhetisches Prinzip darauf abzielt, das Spirituelle (shin in) in
der Natur abzubilden. Und das Spirituelle ist dem Gebrauch des Wortes entsprechend
bereits in dem Begriff „Natur“ enthalten. Es ist offensichtlich, dass Iwamoto Natur viel
breiter fasst als Mori und dabei keine eindeutige Unterscheidung zwischen Natur und
Geist trifft: „Alles menschliche Wissen stammt von der Natur, auch die menschliche Tu-
gend wird von der Natur genährt. Woher kann also dann die Ästhetik kommen?“8 Die
an der Diskussion Beteiligten reden im Grunde aneinander vorbei, ohne dies zu mer-
ken. Dies bedeutet, dass sich beide Bedeutungen im Wort shizen so überlagern, dass
eine klare Unterscheidung nicht immer möglich ist.
Diese Betrachtung macht verständlich, dass der Unterschied in der kulturellen Kon-

zeptualisierung von Natur in einem sehr subtilen Bereich liegt. Während im deutschen
Verständnis der Natur von Eingrenzbarkeit der Phänomene und Trennbarkeit unter-
schiedlicher Sphären ausgegangen wird, beinhaltet das japanische Konzept fließende
Übergänge und breite Ränder. Dies ist vor allem eine Folge der Überlagerung unter-
schiedlicher Bedeutungen. Es ist daher in der japanischen Sprache durchaus möglich,
auch Natur im europäischen Verständnis zum Ausdruck zu bringen. Nur wenn man bei
der Verwendung dieses Begriffs nicht sorgsam auf diesen Umstand achtet, schimmert
die alte Bedeutung durch.

7 Zitiert in Yanabu (1981: 7).
8 Zitiert in Yanabu (1981: 7 f.).
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Natur und Himmel
Yanabu weist in der bereits genannten Abhandlung auf ein bemerkenswertes Überset-
zungsproblem hin, das im bedeutenden Stellenwert des Konzeptes ten9 (Himmel) für
das aufklärerische Denken im Japan des späten 19. Jahrhunderts besteht.10 In diesen
Zusammenhang ist der bekannte Spruch von Fukuzawa Yukichi aus dem Jahre 1871
einzuordnen: „Man sagt, dass der Himmel keinen Menschen über einen Menschen und
keinen Menschen unter einen Menschen stellt.“ Dieser Satz ist im japanischen Kontext
auch deshalb bekannt, weil er das aufklärerische Konzept der Gleichheit der Menschen
zum ersten Mal prägnant zum Ausdruck brachte. Dass die Menschen von Natur aus
gleichgestellt sind,11 ist ein übersetztes Konzept aus dem Europäischen. Aber was ist
hier mit „Himmel“ gemeint? Auch das Wort ten kann als Übersetzung des europäi-
schen Naturkonzeptes angesehen werden. Jedoch wurde der Begriff im historischen Zu-
sammenhang der Edo-Zeit und auch noch in der Meiji-Zeit häufig verwendet, wenn von
Herrschaft im neokonfuzianischen Verständnis gesprochen wurde. Der Herrscher steht
demnach in der Mitte der himmlischen Ordnung und sorgt für ihren Erhalt. Dies ist
sicherlich ein Widerspruch zu dem oben zitierten aufklärerischen Verständnis, denn
der Herrscher wird höher als andere Menschen gestellt und die vertikale Herrschafts-
struktur ist ein Bestandteil der himmlischen Ordnung. Wir begegnen hier wieder dem
Phänomen, dass die ursprüngliche Bedeutung in die neue, übersetzte hineinschleicht.
Wenn auch Fukuzawa mit seinem Ausspruch das aufklärerische Denken in die japani-
sche Gesellschaft einzuführen beabsichtigte, was ihm im Prinzip auch gelang, enthielt
seine Aussage durch den Verweis auf den Himmel wiederum eine neokonfuzianische
Konnotation, die sicherlich bei den Lesern aktiviert wurde. Es ist vor dem zeithistori-
schen Kontext sogar eher wahrscheinlich, dass der Leser zunächst an die Bedeutung
des Himmels im neokonfuzianischen Verständnis dachte und weniger an die Natur im
aufklärerischen Sinne.
Aber darüber hinaus enthält die Übersetzung ten noch ein grundsätzliches Problem,

da es ebenso auch als Äquivalent für „Gott“ verwendet werden konnte. Am Beispiel einer
Schrift von Nakamura Keiu aus dem Jahre 1866 zeigt Yanabu auf, dass seit dieser Zeit in
dem Begriff ten drei Bedeutungen enthalten waren:12 Zum einen die ursprüngliche Be-
deutung des Himmels in der sino-japanischen Tradition, zum zweiten als Übersetzung
der Bedeutung “Natur“ und drittens als Äquivalent für „Gott“ im christlichen Sinne.
Dieser überraschende Befund, dass „Natur“ und „Gott“ mit demselben Wort ten zum
Ausdruck gebracht werden konnten, weist auf grundsätzlich unterschiedliche Weltauf-
fassungen zwischen Europa und Japan hin. Während im europäischen Kontext die Un-
terscheidung zwischen Natur, Mensch und Gott eine tiefgehende Grundlage der moder-
nen Weltauffassung bildet, ist diese Differenzierung im japanischen Kontext nicht so
eindeutig gegeben, so dass ein und dasselbe Wort je nach Kontext für das eine oder das
andere stehen konnte.

9 Dieses in der Meiji-Zeit vielfach gebrauchte Wort verlor wenig später an Relevanz und wurde meist durch
das Wort shizen ersetzt.

10Vgl. Yanabu (1981: 180 ff.).
11 Somit beginnt hier zugleich die Rezeption des Naturrechts. Auf die Problematik dieser wichtigen Rezep-
tionsgeschichte kann an dieser Stelle leider nicht weiter eingegangen werden.

12Vgl. Yanabu (1981: 192–197).
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Die unterschiedliche religiöse Konzeptualisierung der Welt kann anhand eines all-
tagsreligiösen Phänomens erläutert werden. Es ist bekannt, dass im Schintoismus viel-
fältige Naturphänomene als göttlich erachtet werden. Daher wird der Shintoismus häu-
fig als eine Variante der Naturreligion definiert. Im Shintoismus wird in der Qualität
der Göttlichkeit nicht unterschieden, ob das als göttlich erachtete Wesen ein Tier, ein
Baum, ein Stein oder eben ein Mensch ist. Die verstorbenen Angehörigen bilden ebenso
wichtige religiöse Bezüge wie beispielsweise die Füchse im Inari-Schrein.
Die religiöse Sphäre ist daher eng mit Naturphänomenen verbunden und es ist nicht

möglich, hier eine klare Trennungslinie zu ziehen. Insofern gehen Natur und Kultur
ständig ineinander über, die Tiere können sich in Menschen verwandeln und umge-
kehrt. So gibt es gerade bezogen auf den Fuchs in der japanischen Kultur bekannte
Narrative, in denen die Verwandlungsfähigkeit dieses Tieres im Mittelpunkt steht. In
der Sammlung ungewöhnlicher Geschichten (Nihon ryōiki), die zwischen 810 und 824
verfasst wurden, findet man erste Verwandlungsgeschichten, die seit dieser Zeit in un-
terschiedlichen Varianten immer wieder erzählt werden. Die Grundkonstellation ist fol-
gende: Ein Mann rettet imWald eine Füchsin aus einer Falle. Wenig später kommt eine
schöne Frau zu seinem Haus und bittet um Unterkunft. Sie bleibt im Haus, die beiden
werden ein Paar und bekommen Kinder. Sie leben glücklich miteinander, doch entde-
cken die Kinder eines Tages, dass ihre Mutter einen Schwanz hat. Darauf verlässt die
Frau/Füchsin ihre Kinder und ihren Mann und kehrt in denWald zurück. Der Übergang
vom Tier zum Menschen und umgekehrt ist hier fließend. Die Verwandlung und auch
die Verbindung des Mannes mit der Füchsin werden keineswegs negativ angesehen.
Im Gegenteil: Die verwandelte Füchsin wird als eine Schönheit mit positiven Eigen-
schaften und als liebevolle Mutter dargestellt. Der sexuelle Kontakt des Mannes mit
der Füchsin wird auch später nicht sanktioniert; die Kinder sind begabt und werden
als Erwachsene gesellschaftlich erfolgreich. Sicherlich bleibt die Füchsin eine Fremde,
so dass sie schließlich in den Wald zurückkehrt. Doch diese Fremde bleibt durchweg
positiv und überträgt die Kräfte der Natur in die menschliche Welt, so dass ihre Kinder
als Zwitterwesen in der menschlichen Welt besonders begabt sind.13

Die Füchsin in diesen Narrativen verkörpert die Macht der Natur und bringt etwas
Außergewöhnliches hervor. Es ist hier eine metaphorische Beziehung zwischen der Na-
tur, dem Tier und der Frau zu sehen; sowohl die Frau als auch das Tier können zwischen
den beiden Welten vermitteln. Die „unheimlichen“ Kräfte der Natur werden durch die
Vermittlung der „Tier-Frau“ gebändigt und den Menschen verfügbar gemacht. Die „Tier-
Frau“ mit ihrer Verwandlungsfähigkeit steht auf der Schwelle zwischen zwei Welten
und trägt die Zeichen der Doppelheit und der Ambivalenz. Sie ist vertraut und un-
heimlich, nah und fern zugleich. Doch die Verfügbarmachung der natürlichen Kräfte
geschieht nur so lange, wie sie als Tier unerkannt bleibt. Sie verkörpert die Natur im
menschlichen Alltag, die so nicht ohne Weiteres erkannt wird. Die positive Konnotati-
on der „Tier-Frau“ dieser Geschichte lässt darauf schließen, dass diese Mittlerrolle der
Frau zwischen Natur und Kultur in der japanischen Volkskultur durchaus als positiv
erachtet wurde.

13Vgl. Honda (1988: 3 f.).
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Fazit
Welches Fazit kann aus den bisherigen Ausführungen gezogen werden? Zumindest bie-
ten sie einige Ansätze zur Interpretation der japanischen Wirklichkeiten. Hierbei geht
es nicht darum, ein traditionell japanisches Naturverständnis abzuleiten, sondern aufzu-
zeigen, dass diese Erscheinungsformen im Gegensatz zu der von Außen einbrechenden
westlichen Zivilisation als das Eigene konzipiert und immer wieder aktiviert wurden
und werden. Dies ist eine Folge der Konstruktionen der Eigenkulturalität als Gegenkul-
tur zur überlegen empfundenen westlichen Moderne.
Vor diesem Hintergrund lässt sich auch die Situation der japanischen Gesellschaft

nach 1945 beleuchten. Nach der Niederlage im Zweiten Weltkrieg überwog die Ein-
sicht, dass Japan sich nun nach westlichem Vorbild modernisieren müsse, was auch die
Akzeptanz der westlichen Technologie bedeutete; die Erfahrung des Atombombenab-
wurfs als Hintergrund. Angesichts dieser Situation überwog auch das Verständnis der
Moderne, in der die rationale und technische Bewältigung aller Probleme möglich sein
sollte. Die Nachkriegszeit mündete direkt in die extreme Wirtschaftswachstumsphase
der 1950er und 1960er Jahre, in der im Grunde die Erhöhung der Wirtschaftsfähig-
keit des Landes im Mittelpunkt des gesellschaftlichen Interesses stand. Das Naturver-
ständnis wurde, wie bereits dargestellt, zu dieser Zeit als überholt angesehen. In einer
solchen Phase, in der die gesellschaftliche Modernisierung vehement voranschritt, wur-
de das religiöse Naturverständnis als Aberglaube in den Hinterhof des Privaten und
Provinziellen vertrieben, wobei es gerade dadurch auch als Bewahrer des Traditionel-
len seinen Sinn gewann. Gerade weil in privaten und provinziellen Zusammenhängen
die schintoistischen und buddhistischen Rituale als Bestandteile des Alltagslebens ih-
re Relevanz bewahrten, konnten auf der öffentlichen Seite der Wirtschaft problemlos
zerstörerische Vorgehensweisen der Produktion gegenüber der Natur aufrechterhalten
werden. Umweltkatastrophen wie Minamata zeigen dieses Verhältnis überdeutlich.14

Hier wird die eigene Kultur als Gegensatz zur technologischen Zivilisation verstanden
und gerade im ursprünglich Japanischen die Lösung gesucht.
Was jedoch vermieden werden sollte, ist die Idealisierung des oben beschriebenen

Naturverständnisses. Es bot keinen Schutz in der klassischen Phase der japanischen
Modernisierung in den 60er Jahren des 20. Jahrhunderts. Jedoch bietet es einen An-
satzpunkt auf der Suche nach strategischen Handlungsmöglichkeiten für die Zukunft.
Denn gerade die Gegenwart ist gekennzeichnet durch die Auflösung herkömmlicher
Grenzen. Die Grenze zwischen Natur und Zivilisation ist nur ein Beispiel dafür. Ebenso
löst sich die Grenze zwischen Mensch und Nicht-Mensch oder Leben und Nicht-Leben
durch die Entwicklung der Gentechnologie zunehmend auf. Sind dies nicht Anzeichen
dafür, dass wir mit dem bisherigen westlichen Naturbegriff, der ja nur durch Gegen-
begriffe definiert werden kann, an eine Grenze stoßen? Ob das japanische Beispiel in
dieser Situation eine Anregung bieten kann, den Naturbegriff neu zu konzeptualisie-
ren, ist mehr als ungewiss. Doch zumindest eröffnet die Betrachtung dieses komplexen
Übersetzungsprozesses neue Denkmöglichkeiten.

14Vgl. Harada (2007).
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1971 schrieb Carl Friedrich von Weizsäcker, dass eines Tages „ein neuer Mensch die
Augen öffnen und sich mit Erstaunen einer neuen Natur gegenübersehen werde“15. In
der Tat scheint nun diese Situation einzutreten, allerdings ohne den euphorischen Un-
terton von damals. Dafür müssen wir wohl ein neues Verständnis von Natur ebenso
wie ein neues Konzept von Verantwortlichkeit entwickeln. Dies kann nur dadurch ge-
lingen, dass wir möglichst unterschiedliche Konzepte von Natur berücksichtigen und
auf diesem Weg das westliche Konzept der Natur relativieren.
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